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Acht und neunzigſtes Stuͤck. 


Den Sten April, 1768. 
S 33 . 
Nom ſo ſchielend und falſch wird, durch Aue 
hebung der doppelten Bruͤderſchaft, auch 
das Verhaͤltniß der beiden jungen Leute. 
Ich verdenke es dem deutſchen Aeſchinus, daß 
er () „vielmals an den Thorheiten des Kteſipho 
„Antheil nehmen zu muͤſſen geglaubt, um ihn, 
„als feinen Vetter, der Gefahr und öffentlichen 
„Schande zu entreiffen. /, Was Vetter? Und 
ſchickt es ſich wohl für den leiblichen Vater, ihm 
darauf zu antworten: „ich billige deine hierbey 
„bezeigte Sorgfalt und Vorſicht; ich verwehre 
„dir es auch inskuͤnftige nicht ?,, Was ver⸗ 
wehrt der Vater dem Sohne nicht? An den 
Thorheiten eines ungezogenen Vetters Antheil 
zu nehmen? Wahrlich, das ſollte er ihm ver⸗ 
wehren. „Suche deinen Vetter, muͤßte er ihm 
oͤch⸗ 
(0 Aufz. I. Auft, 3. S. 18. 6 0 
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hoͤchſtens ſagen, ſo viel moͤglich von Thorheiten 
abzuhalten: wenn du aber findeſt, daß er durch⸗ 
aus darauf beſteht, ſo entziehe dich ihm; denn 
dein guter Name muß dir werther ſeyn, als 
ſeiner. 

Nur dem leiblichen Bruder verzeihen wir, 
hierinn weiter zu gehen. Nur an leiblichen 
Bruͤdern kann es uns freuen, wenn einer von 
dem andern ruͤhmet: 

— — lllius opera nunc vivo! 
f Feſtivum capur, 

Qui omnia fibi poſt putarit eſſe præ 

meo commmodo: 

Maledicta, famam, meum amorem & 

peccatum in ſe tranſtulit. 


Denn der bruͤderlichen Liebe wollen wir von der 

Klugheit keine Grenzen geſetzt wiſſen. Zwar 

iſt es wahr, daß unſer Verfaſſer feinem Aeſchi⸗ 

nus die Thorheit uͤberhaupt zu erſparen gewußt 

hat, die der Aeſchinus des Terenz fuͤr ſeinen 
Bruder begehet. Eine gewaltſame Entfuͤhrung 

hat er in eine kleine Schlaͤgerey verwandelt, an 
welcher ſein wohlgezogner Juͤngling weiter kei⸗ 

nen Theil hat, als daß er ſie gern verhindern 

wollen. Aber gleichwohl läßt er dieſen wohl⸗ 

gezognen Juͤngling, für einen ungezognen Vetter 

noch viel zu viel zu thun. Denn muͤßte es jener 

wohl auf irgend eine Weiſe geſtatten, daß dieſer 

ein 


ein Kreatuͤrchen, wie Eitalife iſt, zu ihm in das 
Haus braͤchte? in das Haus ſeines Vaters? 
unter die Augen ſeiner tugendhaften Geliebten? 
Es iſt nicht der verfuͤhreriſche Damis, dieſe 
Peſt fuͤr junge Leute, () deſſenwegen der deut⸗ 
ſche Aeſchinus feinem luͤderlichen Vetter die Nie⸗ 
derlage bey ſich erlaubt: es iſt die bloße Conve⸗ 
nienz des Dichters. 

Wie vortrefflich haͤngt alles das bey dem Te⸗ 
renz zuſammen! Wie richtig und nothwendig 
iſt da auch die geringſte Kleinigkeit motiviret! 

Aeſchinus nimmt einem Sklavenhaͤndler ein 
Maͤdchen mit Gewalt aus dem Hauſe, in das 
ſich ſein Bruder verliebt hat. Aber er thut das, 
weniger um der Neigung ſeines Bruders zu 
willfahren, als um einem groͤßern Uebel vorzu⸗ 
bauen. Der Sklavenhaͤndler will mit dieſem 
Maͤdchen unverzuͤglich auf einen auswaͤrtigen 
Markt: und der Bruder will dem Maͤdchen 
nach; will lieber ſein Vaterland verlaſſen, als 
den Gegenſtand ſeiner Liebe aus den Augen ver⸗ 
lieren. (*0“ Roch erfaͤhrt Aeſchinus zu rechter 

33 2 Zeit 
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l Act. II. Sc. 4. 

AE. Hoc mihi dolet, nos pæne ſero ſeiſſe: 
K pæne in eum locum 

Rediiſſe, ut ſi omnes cuperent, nihil tibi 

poſſent auxiliarier. 
Cr. 
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Zeit dieſen Entſchluß. Was ſoll er thun? Er 
bemaͤchtiget ſich in der Geſchwindigkeit des Maͤd⸗ 
chens, und bringt ſie in das Haus ſeines Oheims, 
um dieſem guͤtigen Manne den ganzen Handel zu 
entdecken. Denn das Maͤdchen iſt zwar ent⸗ 
fuͤhrt, aber ſie muß ihrem Eigenthuͤmer doch 
bezahlt werden. Micio bezahlt ſie auch ohne 
Anſtand, und freuet ſich nicht ſowohl uͤber die 
That der jungen Leute, als uͤber die bruͤderliche 
Liebe, welche er zum Grunde fiehet, und uͤber 
das Vertrauen, welches fie auf ihn dabey ſetzen 
wollen. Das groͤßte iſt geſchehen; warum ſollte 
er nicht noch eine Kleinigkeit hinzufügen, ihnen. 
einen vollkommen vergnuͤgten Tag zu machen? 
— — — Argentum adnu- 
meravit illico: 
Dedit prætera in ſumptum dimidium 
min. 


Hat er dem Kteſipho das Mädchen gekauft, 
warum ſoll er ihm nicht verſtatten, ſich in ſei⸗ 
nem Hauſe mit ihr zu vergnuͤgen? Da iſt nach 
den alten Sitten nichts, was im geringſten der 
Tugend und Ehrbarkeit widerſpraͤche. 


Aber 


Cr. Pudebat. Ar. Ah, ſtultitia ef iſtæc, 
non pudor, tam ab parvulam 

Rem pæne e patria: turpe dictu. Deos 
quæſo ut iſtæc prohibeant. 


Aber nicht fo in unſern Brüdern! Das Haus 
des guͤtigen Vaters wird auf das ungeziemendſte 
gemißbraucht. Anfangs ohne ſein Wiſſen, und 
endlich gar mit ſeiner Genehmigung. Citaliſe 
iſt eine weit unanſtaͤndigere Perſon, als ſelbſt 
jene Pſaltria; und unſer Kteſipho will fie gar 
heyrathen. Wenn das der Terenziſche Kteſipho 
mit feiner Pſaltria vorgehabt hätte, fo wuͤrde 
ſich der Terenziſche Mieio ſicherlich ganz anders 
dabey genommen haben. Er wuͤrde Citaliſen 
die Thuͤre gewieſen, und mit dem Vater die 
kraͤftigſten Mittel verabredet haben, einen ſich ſo 
ſtraͤflichen emancipirenden Burſchen im Zaume 
zu halten. 5 


Ueberhaupt iſt der deutſche Ktefipho von Anz 
fange viel zu verderbt geſchildert, und auch 
hierinn iſt unſer Verfaſſer von ſeinem Muſter 
abgegangen. Die Stelle erweckt mir immer 
Grauſen, wo er ſich mit feinem Vetter über ſei⸗ 
nen Vater unterhält. (*) 

Leander. Aber wie reimt ſich das mit der 
Ehrfurcht, mit der Liebe, die du deinem Vater 
ſchuldig biſt? a 

Lycaſt. Ehrfurcht? Liebe? hm! die wird er 
wohl nicht von mir verlangen. 

Leander. Er ſollte ſie nicht verlangen? 


353 Lycaſt. 
(0) J. Auf. 6. Auft. 
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Lycaſt. Rein, gewiß nicht. Ich habe meinen 

Vater gar nicht lieb. Ich müßte es lügen, wenu 
ich es ſagen wollte. 
Leander. Unmenſchlicher Sohn! Du bedenkſt 
nicht, was du ſagſt. Denjenigen nicht lieben, der 
dir das Leben gegeben hat! So ſprichſt du itzt, da 
du ihn noch leben fiehft. Aber verliere ihn einmal; 
hernach will ich dich fragen. 

Lycaſt. Hm! Ich weis nun eben nicht, was 
da geſchehen wuͤrde. Auf allen Fall wuͤrde ich 
wohl auch ſogar unrecht nicht thun. Denn ich 
glaube, er wuͤrde es auch nicht beſſer machen. 
Er ſpricht ja faſt taglich zu mir: „Wenn ich dich 
nur los wäre! wenn du nur weg waͤreſt!,, Heißt 
das Liebe? Kanſt du verlangen, daß ich ihn wie⸗ 
der lieben ſoll? 


Auch die ſtrengſte Zucht muͤßte ein Kind zu 
ſo unnatuͤrlichen Geſinnungen nicht verleiten. 
Das Herz, das ihrer, aus irgend einer Urſache, 
faͤhig iſt, verdienet nicht anders als ſklaviſch 
gehalten zu werden. Wenn wir uns des aus⸗ 
ſchweifenden Sohnes gegen den ſtrengen Vater 
annehmen ſollen: ſo muͤſſen jenes Ausſchwei⸗ 
fungen kein grundboͤſes Herz verrathen; es muͤſ⸗ 
fen nichts als Ausſchweifungen des Tempera: 
ments, jugendliche Unbedachtſamkeiten, Thor⸗ 
heiten des Kitzels und Muthwillens ſeyn. Nach 
dieſem Grundſatze haben . und — 

ihren 
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ihren Kteſipho geſchildert. So ſtreug ihn fein 
Vater hält, fo entfaͤhrt ihm doch nie das geringſte 
böſe Wort gegen denſelben. Das einzige, was 
man ſo nennen koͤnnte, macht er auf die vortreff⸗ 
lichſte Weiſe wieder gut. Er möchte feiner Liebe 
gern wenigſtens ein Paar Tage, ruhig genieſ—⸗ 
fen; er freuet ſich, daß der Vater wieder hinaus 
auf das Land, an ſeine Arbeit iſt; und wuͤnſcht, 
daß er ſich damit fo abmatten, — fo abmatten 
moͤge, daß er ganze drey Tage nicht aus dem 
Bette koͤnne. Ein raſcher Wunſch! aber man 
ſehe, mit welchem Zuſatze: > 
— — utinam quidem 
Quod cum falute ejus fiat, ita fe de- 
fatigarit velim, 
Ut triduo hoc perpetuo prorſum e lecto 
nequeat ſurgere. 


nod cum ſalute ejus fiat! Nur 
. es ihm weiter nicht ſchaden! — So 
recht! ſo recht, liebenswuͤrdiger Juͤngling! 
Immer geh, wohin dich Freude und Liebe ru⸗ 
fen! Fuͤr dich druͤcken wir gern ein Auge zu! 
Das Boͤſe, das du begehſt, wird nicht ſehr 
‚ böfe ſeyn! Du haft einen ſtrengern Aufſeher in 
dir, als ſelbſt dein Vater iſt! — Und fo find 
mehrere Zuͤge in der Scene, aus der dieſe Stelle 
genommen iſt. Der deutſche Kteſipho ift ein 
abgefeumter Bube, dem Luͤgen und Betrug ſehr 
ge: 
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gelaͤuffig ſind: der roͤmiſche hingegen iſt in der 
aͤußerſten Verwirrung um einen kleinen Vor⸗ 
wand, durch den er ſeine Abweſenheit bey feis 
nem Vater rechtfertigen koͤnnte. 
Rogabit me: ubi fuerim? quem ego 
hodie toto non vidi die. 
Quid dicam? Sx. Nil ne in mentem 
venit? Cr. Nunquam quicquam; 
Sy. Tanto nequior. 
Cliens, amicus, hoſpes, nemo eſt vo! 
bis? Cr. Sunt, quid poſte? 
Sr. Hiſce opera ut data fir. Cr. Quæ 
nion data fir? Non poteſt fieri. 
Dieſes naife, aufrichtige: quee nom data fir! 
Der gute Juͤngling ſucht einen Vorwand; und 
der ſchalkiſche Knecht ſchlaͤgt ihm eine Luͤge vor. 
2 Lüge! Nein, das geht nicht: non poteſt 
eri! 1 


Hans 


